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Er war schon um halb sieben da gewesen, obwohl er
wusste, dass man den Patienten erst um acht Uhr in den OP
schieben würde. Auf den heutigen Tag hatte er seit Mona-
ten hingefiebert – seit er die Bestätigung bekommen hatte,
dass er das letzte Drittel seines praktischen Jahres an der
Klinik für Herz- und Gefäßchirurgie des UKE Hamburg ab-
solvieren durfte.

Ihm war klar, dass er unfassbares Glück gehabt hatte.
Es gab jeweils nur zwei Plätze in dieser Abteilung; er hatte
sich bereits ein Jahr vorher beworben, um seine Chancen
zu erhöhen. Herzchirurgie war für ihn immer die Königs-
disziplin gewesen und der Karriereweg, den er sich mehr
wünschte als jeden anderen. Heute würde er seine ersten
Schritte auf diesem Weg gehen.

Natürlich noch nicht wirklich, da musste er realistisch
sein. Mehr als ein paar assistierende Handgriffe würden für
ihn nicht drin sein, wenn überhaupt, aber er hatte vor, sich
hier so unentbehrlich wie möglich zu machen. Vielleicht bot
man ihm ja eine Stelle als Assistenzarzt an, wenn er sein
Studium beendet hatte.

«Tim Marold?» Eine der Schwestern, klein und füllig,
winkte ihn heran. «Wir legen dann los.»

Der Patient hieß Olaf Richter, war zweiundsechzig Jahre
alt und bereits anästhesiert. Tim hatte die Krankenakte ge-
nau studiert: Mitralinsuffizienz, das hintere Segel schlug
durch. Damit die Pumpfunktion des linken Ventrikels sich
nicht weiter verschlechterte, würde Dr. Hilbrecht die Klap-
pe rekonstruieren. Tim bekam seinen Platz zugewiesen und
hatte direkten Blick auf einen der Bildschirme, auf den das
Endoskop die Aufnahmen übertrug.

Hilbrecht genoss einen ausgezeichneten Ruf als Herz-
chirurg, er und Dr. Paul Bremer teilten sich die schwierigen
Eingriffe. Routineoperationen wie diese nahmen sie nur sel-
ten selbst vor.
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Entsprechend entspannt betrat Hilbrecht den OP, grüß-
te in die Runde und begann dann, an der Leiste des Patien-
ten den Zugang für die Herz-Lungen-Maschine zu legen. Ar-
terielles Blut schoss aus dem kleinen Schnitt, hellrot. «Sie
sind unser Neuzugang, nicht wahr?», fragte Hilbrecht, oh-
ne aufzublicken. «Herr …»

«Marold», kam Tim ihm schnell zu Hilfe. «Ich bin seit
gestern hier, und ich hoffe, ich kann mich nützlich machen.»

«Aber sicher», antwortete Hilbrecht gutmütig. «So. Zu-
gang sitzt. Heparin.»

Durch die Venenkanüle setzte eine der Assistentinnen
die Injektion mit dem gerinnungshemmenden Mittel. Hil-
brecht griff zu einem länglichen Instrument. «Sehen Sie,
Herr Marold, jetzt dilatieren wir das Gefäß, damit wir die
Kanüle für die Herz-Lungen-Maschine auch gut reinkrie-
gen.»

Tim sah ihm zu, wie er die Arterie dehnte, dann den wei-
ßen Plastikschlauch einführte und das Gegenstück hinein-
steckte. «Verbindung steht», verkündete er fröhlich. «Und,
Herr Marold, was passiert jetzt?»

Tim hatte gestern noch seine Lehrbücher gewälzt, zum
Glück. «Jetzt legen Sie einen Zugang zur Vene und schieben
einen Draht bis in die große Hohlvene», sagte er nicht oh-
ne Stolz. «Seldinger-Technik. Dann öffnen Sie den Thorax
und sehen nach, ob die Lunge frei oder mit der Thoraxwand
verwachsen ist.»

Der Chirurg nickte. «Ausgezeichnet. Wir gehen von der
Seite rein, das klappt genauso gut, wie wenn wir das Brust-
bein aufsägen, erspart unserem Patienten später aber eine
Menge Schmerzen.»

Ich weiß, lag es Tim auf der Zunge, aber er schluckte
es hinunter. Sich gleich zu Beginn als Klugscheißer zu prä-
sentieren, war vermutlich keine gute Idee.

Hilbrecht nickte der OP-Schwester zu. «Messer.» Damit
meinte er kein Skalpell im herkömmlichen Sinn, sondern
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einen Kauter. Ein Stromskalpell gewissermaßen, das nicht
nur den Schnitt setzte, sondern gleichzeitig die Gefäße ver-
ödete und so die Blutung stillte.

Fasziniert beobachtete Tim über den Bildschirm, wie
Hilbrecht das Brustfell durchtrennte, feststellte, dass die
Lunge nicht verwachsen war, seine Assistentin anwies, sie
aus dem Weg zu schieben, und dann mit einem Retraktor
die Rippen so weit spreizte, dass er Zugang zum schlagen-
den Herzen hatte.

Dass die Tür zum OP sich öffnete, nahm Tim nur neben-
bei wahr.

«Guten Morgen.» Eine leise, verhaltene Stimme. Tim
warf einen schnellen Blick über die Schulter. Ein weiterer
Chirurg hatte den Raum betreten, wie alle anderen trug er
einen Mundschutz. «Wie läuft’s?»

«Paul!» Hilbrecht sah kurz hoch. «Was tust du denn hier?
Es läuft gut, alles problemlos, sieht unkompliziert aus. Ist
ja auch keine große Sache.»

Paul, das musste Dr. Paul Bremer sein, in Hamburg ei-
ner der Besten in Sachen Gefäßchirurgie. Tim beobachtete
neugierig, wie er um den Instrumenten- und den OP-Tisch
herumging. Merkwürdig langsam. Auf chirurgischen Abtei-
lungen war das Tempo sonst ziemlich flott, jeder hatte es
eilig.

«Ihr habt die Maschine noch gar nicht eingeschaltet?»,
fragte er.

Hilbrecht sah noch einmal auf. «Nein – kann sich aber
nur noch um Sekunden handeln. Was ist denn los?»

Bremer stand nun hinter ihm. «Lass mich mal sehen.»
Tim kannte noch niemanden hier, aber er konnte deut-

lich spüren, wie befremdet alle Anwesenden waren. Was
suchte Bremer überhaupt hier? Zog er Hilbrechts Kom-
petenz in Zweifel? Laut OP-Plan sollte er in fünf Minuten
selbst am Tisch stehen und ein Wurzelaneurysma versor-
gen.
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«Was denkst du denn, dass es hier zu sehen gibt?» Hil-
brecht klang nun ungeduldig. «Es läuft alles wie immer,
wenn man mal davon absieht, dass du es plötzlich für nötig
hältst, dich einzumischen.»

Bremer antwortete nicht. Er warf einen Blick auf den
Monitor, einen auf das Operationsfeld, einen auf Hilbrecht.
Dann schob er seinen Kollegen grob zur Seite.

Tim sah etwas Silbriges in seiner Hand aufblitzen, be-
griff nicht, hörte nur die OP-Schwester aufschreien, und
wich einen Schritt zurück, als Bremer die linke Hand auf
den Brustkorb des Patienten legte.

Mit der rechten stieß er ein Skalpell in die Operations-
wunde, zwischen den gespreizten Rippen hindurch mitten
in das offen liegende Herz.

Über den Monitor sah Tim jedes Detail. Wie das Skalpell
den Herzbeutel durchstach und tiefer drang, wie das Blut
herausschoss und wie Bremer weiterschnitt, bis in die Lun-
ge hinein.

In dem Tumult, der einen Atemzug später ausbrach – ei-
ne Assistentin, die nach draußen rannte, um Hilfe zu ho-
len; der Anästhesist, der sich auf Bremer stürzte; die OP-
Schwester, die verzweifelt Unmengen von Blut absaugte;
Hilbrecht, der versuchte zu retten, was nicht mehr zu retten
war – standen nur zwei Menschen wie gelähmt im Raum.
Tim, der nicht glauben konnte, dass wirklich passiert war,
was er eben gesehen hatte.

Und Bremer, der fassungslos auf das Skalpell in seiner
Hand starrte.
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1
Daniel hat Pech gehabt, ich war diesmal einfach schneller.
Als der Anruf des Herzzentrums um acht Uhr zweiunddrei-
ßig hereinkam, saß er gerade bei Magdalena Arendt im Bü-
ro und ließ sich für seine gute Arbeit im Fall Gerstner lo-
ben. Bis er sich losreißen konnte, hatte ich schon das Blau-
licht aufs Autodach gesetzt und den Motor gestartet; nun
leidet Daniel neben mir auf dem Beifahrersitz, demonstra-
tiv eine Hand um den Haltegriff oberhalb des Wagenfens-
ters geklammert, den Blick starr auf die Straße gerichtet.

Er hasst es, wenn ich fahre, obwohl dafür überhaupt kein
Grund besteht, er pfeift oft genug selbst auf die Verkehrs-
regeln. Aber die Kontrolle abgeben – das ist nicht seine Sa-
che. Schon gar nicht beim Autofahren.

«An der nächsten roten Ampel könnten wir tauschen»,
ächzt er.

«Dafür müsste ich aber stehen bleiben.» Ich umrunde
einen Lieferwagen, der dabei ist einzuparken. In fünf Minu-
ten sind wir ohnehin am UKE, bis dahin wird Daniel schon
noch durchhalten.

Er gibt auf und schließt die Augen. «Sie sagen, es war
einer der Chirurgen?»

«Ja. Ein Oberarzt, angeblich einer der Besten in der Ab-
teilung. Er hatte mit dem Eingriff eigentlich nichts zu tun,
das Opfer war nicht sein Patient.» Ich drücke mit aller Ve-
hemenz auf die Hupe, damit der blaue Polo vor mir zur Sei-
te fährt. «Das Team ist erschüttert, sagen sie, aber am fas-
sungslosesten soll der Täter selbst sein. Sie bewachen ihn –
nicht um zu verhindern, dass er abhaut, sondern damit er
sich nichts antut.»

Am UKE angekommen, drossle ich mein Tempo. Die Kli-
nik für Herz- und Gefäßchirurgie befindet sich in Gebäude
O70, es parken schon zwei Streifenwagen davor. Obwohl
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ich jetzt wirklich zivilisiert langsam fahre, entspannt Daniel
sich kein Stück. Er hat eine ausgeprägte Abneigung gegen
Krankenhäuser, allerdings muss man das gelassen sehen,
denn die Liste der Dinge, die Daniel Buchholz inakzeptabel
findet, ist lang. Ich stehe darauf ganz oben.

Am Eingang empfängt uns der Chefarzt der Herzchirur-
gie, er ist bleich im Gesicht, und die Hand, die er mir reicht,
zittert. «Nina Salomon», sage ich. «Und das ist mein Kolle-
ge Daniel Buchholz.»

Er nickt, als hätte er das bereits gewusst. «Professor
Doktor Holger Wiedmann», stellt er sich vor. «Ich muss ge-
stehen, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich kann im-
mer noch nicht glauben, dass Dr. Bremer das wirklich getan
hat.» Sein Blick wandert von mir zu Daniel und wieder zu-
rück. «Wollen Sie … also, soll ich Sie zuerst zu dem Verstor-
benen führen? Oder möchten Sie mit dem OP-Team spre-
chen? Oder mit Dr. Bremer?»

«Das alles», erwidert Daniel, «und genau in dieser Rei-
henfolge.»

Olaf Richter liegt noch auf dem Operationstisch, zu-
gedeckt mit einer Art blauer Plane, unter der zahlreiche
Schläuche herausführen. Der OP sieht aus wie ein Schlacht-
feld, um den Tisch herum ist überall Blut. Verschmierte
Fußspuren zeigen, wie hektisch das Team nach dem Zwi-
schenfall herumgelaufen sein muss.

Hinter uns betritt ein großgewachsener Mann mit
graublondem Haar den OP. Er muss während des Gesche-
hens nah am Patienten gewesen sein, denn sein hellblau-
er OP-Kasack ist blutgetränkt, ebenso wie der Mundschutz,
den er nach unten gezogen hat und nun um den Hals trägt.
«Jochen Hilbrecht», sagt er leise und reicht erst mir, dann
Daniel die Hand. «Sie müssen entschuldigen, ich bin noch
nicht dazu gekommen, mich umzuziehen. Der Tote war
mein Patient.» Hilbrecht schluckt, er ringt sichtlich um Fas-
sung. «Ich frage mich die ganze Zeit, ob ich es hätte ver-
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hindern können, ob ich schneller hätte reagieren müssen –
aber ich habe das wirklich nicht kommen sehen.»

Daniel geht langsam auf den Operationstisch zu. «Ich
würde Herrn Richter gerne sehen.»

Hilbrecht nickt und zieht die Plane zur Seite. Der Tote
ist noch an diverse Katheter und Schläuche angeschlossen;
auf der rechten Seite der Brust klafft ein Loch, das von einer
Art weißem Rohr offen gehalten wird.

«Bremer hat direkt ins schlagende Herz gestochen»,
murmelt der Chirurg. «Ich kann es immer noch nicht glau-
ben. Er sagte: ‹Lass mich mal sehen›, das hat mich schon
stutzig gemacht, weil es ein absoluter Routineeingriff war.
Er ist überhaupt nicht der Typ, der sich für die Arbeitswei-
se von Kollegen interessiert. Wenn, dann sollen die von ihm
lernen, nicht umgekehrt.» Hilberts angestrengtes Lächeln
fällt auf halbem Weg in sich zusammen.

«War Herr Bremer denn in letzter Zeit anders als
sonst?», frage ich. «Stand er unter besonders hohem Druck,
gab es berufliche Schwierigkeiten?»

Hilbert denkt nach, bevor er antwortet, das finde ich
sympathisch. «Der OP-Plan war in den letzten zehn Tagen
sehr dicht», sagt er schließlich. «Das schon. Aber so außer-
gewöhnlich ist das nicht. Und ja, Paul hat hin und wieder
gereizt gewirkt. Vor zwei Tagen haben sich die Angehörigen
eines Patienten beschwert, er habe sie ziemlich unfreund-
lich angefahren, als sie sich nach dem Ergebnis eines Ein-
griffs erkundigt haben.» Er zuckt mit den Schultern. «Das
ist unschön, aber kein Drama, wissen Sie? Es gibt viele Kol-
legen, die fachlich toll, aber persönlich nicht gerade ein-
fühlsam sind.»

Ich versuche, näher an den Patienten heranzukommen,
ohne in Blut zu treten. «Hatte Dr. Bremer Streit mit Herrn
Richter? Wissen Sie von irgendetwas, das die Tat ausgelöst
haben könnte?»
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Hilbert lacht auf, es klingt verzweifelt. «Nein, das ist ja
das Groteske. Olaf Richter war nie Pauls Patient. Ich glaube
nicht, dass die beiden je ein Wort miteinander gewechselt
haben.»

Daniels Brauen bilden über der Nasenwurzel ein steiles
V. «Ich möchte, dass wir gemeinsam den Ablauf der Ereig-
nisse genau rekonstruieren. Es waren eine ganze Menge
Leute anwesend, nicht wahr?»

«Richtig.» Der Chirurg weist auf die Bildschirme, die
sich oberhalb des Operationstischs befinden. «Aber ich
kann Ihnen außerdem eine Aufzeichnung des Eingriffs zei-
gen. Unsere Endoskope verfügen über Full-HD-Kameraköp-
fe, mit denen wir die Eingriffe auf die OP-Monitore übertra-
gen. Meistens zeichnen wir die Operation damit auch auf,
und wenn die Patienten das möchten, brennen wir ihnen
den Film auf DVD. Manche finden das spannend.»

«Eine solche DVD hätten wir sehr gerne», erkläre ich.
«Und ich denke, es ist jetzt an der Zeit, mit Dr. Bremer zu
sprechen.»

Vor dem Untersuchungsraum, in dem Bremer wartet,
steht ein Kollege in Uniform und spricht mit einer alten
Frau, die sich an ihrem fahrbaren Infusionsständer festhält.

«…  doch sehr komisch», sagt sie eben mit brüchiger
Stimme. «Ich möchte wirklich wissen, warum die Polizei
hier ist. Die beiden anderen Patientinnen in meinem Zim-
mer sind auch beunruhigt.»

«Dafür gibt es keinen Grund», sagt der Kollege freund-
lich. «Sie müssen sich keine Sorgen machen, legen Sie sich
einfach wieder hin.»

Die Frau zögert, gibt sich dann aber geschlagen und
schlurft mit kleinen Schritten davon.

Daniel tritt auf den Kollegen zu. «Ich bin Daniel Buch-
holz, und das ist Nina Salomon. Wir sind vom LKA.» Er hält
dem Mann seinen Ausweis vors Gesicht. «Dr. Bremer ist da
drin?»
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Der Polizist nickt. «Ja. Aber Sie sollten wissen, er hat ei-
ne Beruhigungsspritze bekommen, und wir haben alle Ge-
genstände aus dem Raum entfernt, mit denen er sich even-
tuell verletzen könnte. Der Mann ist völlig verstört.»

Bremer sitzt auf der Untersuchungsliege, den Kopf gesenkt,
die Hände auf den Knien ineinander verschränkt, als würde
er beten. Wir treten ein und schließen die Tür hinter uns.

«Herr Bremer?», versuche ich es sanft. Auch er trägt
immer noch OP-Kleidung, das Blut darauf ist größtenteils
schon eingetrocknet. «Herr Bremer, wir möchten gerne mit
Ihnen reden. Wir kommen vom LKA. Nina Salomon und Da-
niel Buchholz.»

Er reagiert nicht. Blickt einfach nur auf den Boden zwi-
schen seinen Füßen, oder nach innen, oder ins Nichts. Viel-
leicht war das mit dem Beruhigungsmittel keine so gute
Idee.

«Herr Bremer», versucht es nun Daniel. «Können Sie
mich hören? Es ist wirklich wichtig, dass Sie mit uns spre-
chen.»

Immer noch keine Reaktion. Wahrscheinlich ist es am
klügsten, wir nehmen ihn einfach mit und befragen ihn im
Präsidium. Festnehmen werden wir ihn ohnehin, aber es
wäre mir ganz recht, wenn er sich vorher noch waschen und
umziehen könnte. Schon Daniel und seiner Schmutzphobie
zuliebe.

«Ich hole jemanden von den anderen Ärzten, vielleicht
dringen die eher zu ihm durch», schlage ich vor, und prompt
hebt Bremer den Kopf.

«Meine Karriere ist vorbei», sagt er leise. «Ich habe
nicht nur Olaf Richter getötet, sondern mich gleich mit.»

Ich ziehe mir einen Stuhl heran und setze mich ihm ge-
genüber. Er hat gerade ein Geständnis abgelegt  – nicht,
dass das nötig gewesen wäre, bei der Menge von Zeugen,
aber es vereinfacht die Dinge.
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«Warum, Herr Bremer? Was hat Sie dazu gebracht?»
Er schließt kurz die Augen. «Ich weiß es nicht genau.

Gestern … wurde er aufgenommen, und ich habe ihn zwei-
mal gesehen. Seitdem wurde dieses Gefühl immer stärker.
Es war, als könnte ich nicht mehr atmen.»

Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie Daniel näher
kommt. «Welches Gefühl, Herr Bremer?»

Der Arzt legt die Stirn in die Hände, als hätte er Kopf-
schmerzen. «Ich habe ihn so gehasst», flüstert er. «Ich kann
es überhaupt nicht beschreiben.»

Daniel und ich wechseln einen kurzen Blick. «Verstehe»,
sage ich, obwohl davon keine Rede sein kann. «Also haben
Sie ihn gekannt? Er war aber nicht Ihr Patient, soviel ich
weiß.»

«Nein. War er nicht.»
«Aber Sie haben in gewisser Form trotzdem Kontakt ge-

habt?»
Bremer gibt ein Geräusch von sich, das irgendwo zwi-

schen Lachen und Schluchzen liegt. «Oh Gott. Ich habe
doch Familie. Meine Frau wird nie wieder ein Wort mit mir
sprechen. Und meine Kinder …»

Er beginnt zu weinen, wiegt sich vor und zurück, das
Gesicht in den Händen verborgen.

Der falsche Zeitpunkt, um ihn darauf hinzuweisen, dass
Olaf Richter vermutlich auch Familie hatte.

Ich räuspere mich. «Herr Bremer, also kannten Sie den
Patienten doch? War er vielleicht zu einem früheren Zeit-
punkt bei Ihnen in Behandlung?»

Erst denke ich, er will meine Frage ignorieren, doch
dann atmet er durch, wischt sich mit dem Ärmel über das
nasse Gesicht und hinterlässt dabei einen Streifen Blut auf
Nase und Wange. «Er hat … es ist so lächerlich, ich möchte
es eigentlich gar nicht aussprechen.»

Ich kann fühlen, wie Daniel neben mir ungeduldig wird.
Wie sehr ihn die Ichbezogenheit des Mannes nervt, der

15



uns gegenübersitzt. Er verschränkt die Arme vor der Brust.
«Ich glaube nicht, dass Sie es schlimmer machen, wenn Sie
uns einweihen. Was verbindet Sie mit Herrn Richter?»

Bremer blickt zur Seite. «Er hat vor ein paar Monaten
eine negative Kritik über meine Privatpraxis auf einer On-
line-Plattform geschrieben. Man kann darauf Ärzte bewer-
ten. Es war ein niederträchtiger Text und so besonders
schlimm, weil Richter nie bei mir gewesen ist. Es war al-
so reine Boshaftigkeit, aber natürlich trotzdem kein Grund
für …» Seine Stimme versagt; er kämpft darum, sie wieder-
zuerlangen.

«Von dem Moment an war er … ich weiß nicht, wie ich
es beschreiben soll. Hinter mir her, aber ohne sich zu zei-
gen. Wie ein Schatten, verstehen Sie? Wie ein unsichtbarer
Stalker, der versucht hat, mir zu schaden, mich zu reizen.
Alles Kleinigkeiten, aber in der Summe unerträglich.»

Einen Moment lang bin ich sprachlos. Das ist lächerlich,
wie er selbst gesagt hat. Er hat sich verfolgt gefühlt? Von
einem zweiundsechzigjährigen herzkranken Mann, der ver-
mutlich kaum eine Treppe hochgehen konnte, ohne unter
Atemnot zu leiden?

«Und seit gestern war es, als hätte ich ständig eine ro-
te Wolke um mich herum», fährt Bremer fort. «Wut und
Hass … ich konnte mich auf nichts anderes mehr konzen-
trieren. Es klingt verrückt, aber es war so. Trotzdem verste-
he ich nicht – glauben Sie mir bitte, ich verstehe nicht, wie-
so ich dann etwas so Furchtbares getan habe.» Er hält inne.
«Vielleicht bin ich krank.» Etwas wie Hoffnung schwingt in
seiner Stimme mit. «Ich kann das überprüfen lassen, nicht
wahr? Sie werden ein psychologisches Gutachten erstellen
lassen, das ist doch üblich in solchen Fällen.»

Ich will ihm antworten, aber Daniel kommt mir zuvor.
Ich hatte schon befürchtet, dass es mit seiner Geduld bald
vorbei sein wird.
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«Wir werden Ihnen ganz genau auf den Zahn fühlen, ma-
chen Sie sich da keine Sorgen.» Er baut sich vor dem Chir-
urgen auf. «Dr. Paul Bremer, ich nehme Sie fest wegen Ver-
dachts des Mordes an Olaf Richter.»
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2
Der Raum ist klein, fast winzig.

Ich trete vor Nina ein und stoße fast gegen den Schreib-
tisch, so überladen mit Akten und Papieren, dass es mich
verrückt machen würde, müsste ich daran arbeiten. Dazwi-
schen ragt der aufgeklappte Bildschirm eines Notebooks
heraus, als hätte er sich seinen Platz mühsam erkämpft. Da-
vor ein lederner Bürostuhl, an der Wand ein Aktenschrank,
ein vollgestopftes Bücherregal und zwei psychedelisch an-
mutende Kunstdrucke in weißen Rahmen. Das war’s.

Das Büro eines über die Grenzen Hamburgs bekannten
Herzchirurgen habe ich mir anders vorgestellt.

Für die beiden uniformierten Kollegen, die uns beglei-
ten, ist kein Platz mehr. Sie postieren sich draußen auf dem
Flur neben der Tür.

«Warten Sie, ich zeige es Ihnen.» Bremer lässt sich auf
den Stuhl fallen, schiebt mit dem Unterarm hektisch einen
Stapel Dokumente beiseite und lässt die Finger über die
Computertastatur huschen. Er wirkt nun trotz der Beruhi-
gungsmittel, die man ihm verabreicht hat, fahrig und auf-
gepeitscht.

Ich trete mit zwei Schritten so nahe an ihn heran, dass
ich eingreifen kann, falls er nach einem Brieföffner oder
einem anderen Gegenstand greift, mit dem er sich selbst
verletzen könnte. Nina rückt nach.

«Einen Moment noch … Hier, schauen Sie, da ist es. Se-
hen Sie?» Bremer dreht das Notebook so, dass Nina und ich
den Bildschirm sehen können. «Das ist die letzte Mail, die
ich von ihm bekommen habe. Das war gestern.»

Mein Blick fällt als Erstes auf die Zeile mit dem Absen-
der.

Olaf.Richter2204@web.de
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Eine kostenlose Mailadresse, die jeder eingerichtet ha-
ben kann. Wir werden die IP-Adresse überprüfen lassen,
von der aus die Mail gesendet wurde.

«Jetzt verstehen Sie, was ich meine, nicht wahr?»
«Moment», sage ich und lese die Textnachricht.

Hallo Bremer, du Quacksalber,
ich habe langsam keine Lust mehr, die Menschen wieder
und wieder vor dir zu warnen, während du weiter unge-
hemmt vor dich hin pfuschst und deine Patienten durch
deine Unfähigkeit verstümmelst und tötest. Es ist an der
Zeit, dafür zu sorgen, dass du ernsthafte Konsequenzen
zu spüren bekommst. Leider muss das noch ein paar Tage
warten, denn – welch eine Ironie des Schicksals – ich wer-
de mich selbst einer Herzoperation unterziehen müssen.
Du kannst dir denken, dass ich alle Hebel in Bewegung
gesetzt habe, um von einem richtigen Chirurgen operiert
zu werden, nicht von einem Idioten wie dir. Schließlich
habe ich allen Grund, noch eine Weile weiterzuleben. Du
verstehst, was ich meine, nicht wahr?
Also mach dich bereit, du Stümper. Morgen wird dein Kol-
lege mich operieren, danach werde ich dafür sorgen, dass
dein Pfuschen ein endgültiges Ende hat.

Dein Richter
(Ist dieses Wortspiel nicht köstlich?)

Ich wechsle einen Blick mit Nina und wende mich dann an
Bremer, der mich erwartungsvoll anschaut. «Wo sind die
anderen Nachrichten?»

«Welche anderen  … Ach so, nein, die habe ich nicht
mehr.»

«Warum?», hakt Nina nach. «Haben Sie die etwa ge-
löscht?»
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Der Arzt schüttelt heftig den Kopf. «Es gab zwar ein paar
E-Mails, aber die finde ich nicht mehr. Ich weiß wirklich
nicht, wohin sie verschwunden sind.»

«Das heißt, diese eine Mail ist alles, was Sie haben?»
«Ja. Aber Sie haben doch gelesen, was der Kerl mir ge-

schrieben hat. Er wollte mich vernichten.» Nun klingt seine
Stimme wieder verzweifelt.

Nach einem letzten Blick auf die Nachricht richte ich
mich auf. «Wie praktisch, dass er Ihnen mitgeteilt hat, dass
er heute Morgen ganz in Ihrer Nähe hilflos auf dem OP-
Tisch liegt, nicht wahr?»

Bremer starrt mich an, als hätte er mich nicht verstan-
den. «Was?»

«Nun, finden Sie es nicht auch seltsam, dass ein Mann,
der Sie so massiv bedroht, Ihnen mitteilt, wo Sie ihn in einer
Situation absoluter Hilflosigkeit finden können? Und dann
auch noch direkt an Ihrem Arbeitsplatz?»

«Ein Krankenhaus ist nicht einfach nur ein Arbeits-
platz.» Bremer schiebt das Notebook wie ein trotziges Kind
von sich weg, was dazu führt, dass ein ganzer Stapel Do-
kumente über die Schreibtischkante rutscht und zu Boden
fällt. Er beachtet es gar nicht. «Ein Krankenhaus ist …»

«Der ideale Platz für Sie, um Olaf Richter ganz ein-
fach ermorden zu können», unterbricht Nina ihn scharf und
nickt mir zu. «Ich denke, wir können die Vernehmung von
Dr. Bremer auf dem Präsidium fortsetzen.»

«Da fällt mir noch was ein.» Bremer sagt es so ruhig, als
würde er mit uns über einen medizinischen Befund spre-
chen. Diese extremen Stimmungsschwankungen erschei-
nen mir ungewöhnlich, selbst für jemanden in seiner Situa-
tion. «Richter hat auch Einträge in verschiedenen Internet-
foren gemacht, in denen er mich übelst verleumdet hat. Die
kann ich Ihnen natürlich auch zeigen. Das heißt, sofern ich
sie wiederfinde.»
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«Das können Sie auch auf dem Präsidium», entscheide
ich und klappe das Notebook zu. «Und das hier nehmen wir
mit.»

Bremer erhebt sich und geht an mir vorbei, während ich
mir das Notebook unter den Arm klemme. An der Tür dreht
er sich noch einmal um und wirft einen langen Blick auf
den Schreibtisch. «Ich habe so hart für meine Karriere ge-
arbeitet, mein ganzes Leben lang. Und ich bin gut. Richtig
gut. Richter hat dafür gesorgt, dass alles umsonst war. Er
hat mich ganz bewusst dazu gebracht, etwas Furchtbares
zu tun. Er wollte, dass ich ihn töte, wissen Sie? Er hat es
darauf angelegt, da bin ich sicher.»

«Jetzt reicht es dann.» Nina macht keinen Hehl daraus,
was sie von Bremers Gerede hält. «Sie haben einen voll-
kommen wehrlosen Mann getötet, weil er Ihnen böse Mails
geschrieben hat. Daran hat niemand anderer Schuld als Sie
selbst. Und jetzt los.»

Sie legt dem Arzt die Hand auf den Rücken und schiebt
ihn an mir vorbei auf den Flur, wo die beiden Kollegen ihn
in ihre Mitte nehmen.

Ich gehe an ihnen vorbei, Nina ist neben mir.
«Ich bestehe auf einem psychiatrischen Gutachten»,

sagt Bremer hinter uns, als wir gerade ein paar Schrit-
te zurückgelegt haben. Wieder hört es sich an, als sei in
Wahrheit er das Opfer in dieser Sache. «Und nur damit
das klar ist, ich möchte den Arzt selbst aussuchen, der es
erstellt. Ich bin ein erstklassiger Chirurg und lasse mich
nicht von jedem dahergelaufenen Psycho-Fritzen begutach-
ten. Außerdem habe ich ein Recht darauf, meinen Anwalt
anzurufen. Hier geht es schließlich um mehr als einfach nur
eine Verzweiflungstat, zu der man mich getrieben hat. Es
geht um meine Karriere, mein ganzes Leben. Und das mei-
ner Familie. Außerdem …»

Ich hole gerade Luft, um seinen Redeschwall zu stoppen,
als Nina abrupt stehen bleibt und sich zu Bremer umdreht.
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«Sie haben das Leben eines Menschen ausgelöscht. Ein-
fach so. Was denken Sie, was Sie seiner Familie damit an-
getan haben? Also halten Sie jetzt endlich den Mund und
hören Sie auf mit Ihrem jämmerlichen Selbstmitleid.»

Ich weiß nicht, ob ich jemals zuvor beobachtet habe,
dass die Gesichtsfarbe eines Menschen so schnell von halb-
wegs normal in Dunkelrot wechseln kann, wie das jetzt bei
Bremer geschieht. «Du kleine Polizei-Tussi möchtest mir
den Mund verbieten? Mir? Ich habe schon Leben geret-
tet, als du noch zu Hause bei Mama und Papa nackt um
den Weihnachtsbaum gerannt bist.» Mit einem wilden Ruck
reißt sich Bremer von dem Griff los, mit dem einer der bei-
den Beamten ihn am Arm gepackt hat, und macht einen
Satz auf Nina zu. Wir reagieren gleichzeitig. Während sie
mit einem schnellen Schritt zurückweicht, stelle ich mich
Bremer in den Weg und lasse ihn gegen mich prallen. Noch
bevor er sich von seiner Überraschung erholt hat, packe
ich ihn am Kragen und drücke ihn mit Schwung gegen die
Flurwand. «Wagen Sie es nicht noch einmal, eine Polizis-
tin anzugreifen», zische ich ihm zu. «Sonst könnte ich mich
vergessen und Ihnen in Notwehr die Nase brechen.»

Jemand greift nach mir und zieht mich langsam, aber
bestimmt zurück. «Herr Buchholz!» Die Stimme eines der
beiden Uniformierten, nah an meinem Ohr. «Lassen Sie ihn
los. Wir haben ihn unter Kontrolle.»

«Das sah aber gerade gar nicht so aus.» Widerwillig lo-
ckere ich meinen Griff, lasse Bremer schließlich los und
wende mich ab. Ninas fragendem Blick weiche ich bewusst
aus. Ich marschiere an ihr vorbei in Richtung Ausgang, aber
Sekunden später ist sie schon neben mir. «Was war das
denn?»

«Bitte, gern geschehen», antworte ich einsilbig, ohne sie
anzusehen. Ich ärgere mich über mich selbst, weil es mir
offenbar nicht gelingt zu verhindern, dass sich belastende
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private Dinge auf meinen Dienst auswirken. Oder besser
gesagt auf die Art, wie ich meinen Dienst erledige.

«Komm, nun sei nicht blöd. Ich weiß ja, dass du mir
helfen wolltest, und das finde ich auch wirklich nett, aber
‹sonst könnte ich mich vergessen und Ihnen in Notwehr die
Nase brechen› ist echt keine typische Daniel-Buchholz-Re-
aktion, das musst du zugeben. Also: Was ist los?»

«Nichts, was hierhergehörte. Belassen wir es dabei.» Es
klingt härter, als ich es beabsichtigt habe. Also füge ich
freundlicher hinzu: «Es ist alles o. k. Ich hatte sein Gerede
nur so satt, und als er dich dann auch noch angreifen woll-
te …»

«Also gut. Noch einmal: Danke, aber er hatte keine
Chance.»

Sie hat recht, das ist mir klar. War es schon in dem Mo-
ment, als Bremer auf Nina losgehen wollte, und doch … ir-
gendwie hat es gutgetan dazwischenzugehen.

Der Arzt wird mit dem Streifenwagen zum Präsidium ge-
bracht, Nina steuert unseren Dienstwagen. Mir wird erst
bewusst, dass ich sie hinters Steuer gelassen habe, als sie
den Motor startet. Ich bin offenbar abgelenkter, als ich
gedacht habe. Wir treffen gemeinsam mit den Kollegen
und Bremer am Präsidium ein und warten am Eingang.
Dort nimmt mich einer der beiden zur Seite und sagt leise:
«Er hat davon geredet, sich wegen übertriebener Härte im
Dienst über sie zu beschweren.»

Ich denke an Staatsanwalt Meierhofer und daran, dass
das wahrscheinlich ein gefundenes Fressen für ihn ist.
«Danke für die Warnung, aber das regle ich schon.»

Arendt ist nicht in ihrem Büro, also gehen wir direkt in
den Verhörraum, in den Bremer gebracht worden ist, nach-
dem er seinen Anwalt angerufen hat. Er erklärt uns, dass
er auf Anraten des Juristen bis zu dessen Eintreffen keine
Aussagen mehr machen werde. Das könne allerdings noch
über eine Stunde dauern, weil der gerade auf dem Weg zu-
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rück aus Köln sei. Wir wollen uns schon abwenden und den
Raum wieder verlassen, als Bremer wieder zu jammern be-
ginnt. Dass sein Leben komplett auf den Kopf gestellt sei
und er letztendlich ganz alleine die Konsequenzen werde
tragen müssen, obwohl ihn doch in Wahrheit nur eine Teil-
schuld treffe.

Wenn ich es mir recht überlege, gibt es da im Mo-
ment verblüffende Parallelen zwischen Bremer und mir.
Das macht meine Sorgen nicht kleiner.

Mittlerweile ist Arendt von einer Besprechung mit Mei-
erhofer zurück und hört sich unseren Bericht an.

«Hm …», macht sie, als ich geendet habe. «Klingt nach
einer einfachen Sache. Es gibt Zeugen für die Tat, der Mör-
der ist gefasst und geständig, er hat ein … na ja, so was
Ähnliches wie ein Motiv. Ich denke, den Fall können wir
schnell abschließen.»

«Trotzdem ist das doch sehr seltsam. Ein bekannter, bis-
her unbescholtener Herzchirurg tötet kaltblütig einen Pa-
tienten, weil der ihn per Mail und im Netz diffamiert? Ich
denke, wir sollten uns mal mit der Frau des Opfers und auch
mit der des Arztes unterhalten. Vielleicht steckt doch mehr
dahinter, als Bremer zugeben möchte?»

Arendt zuckt mit den Schultern. «Die Frauen sind schon
von den Kollegen Janning und Müller vernommen worden,
aber wenn es Sie besser schlafen lässt, bitte. Das ändert
allerdings nichts an den Tatsachen: Der Fall ist geklärt.»

Das ist wahr, rätselhaft bleibt er trotzdem, also beschlie-
ßen Nina und ich, die Zeit bis zum Eintreffen von Bremers
Anwalt zu nutzen und uns mit einer der beiden Frauen zu
unterhalten. Unsere Wahl fällt auf Richters Witwe Luise,
weil ihr Haus um einiges näher am Präsidium liegt als Bre-
mers.

Die Frau erscheint mir recht gefasst, als sie die Tür öffnet
und uns hereinbittet. Ich schätze sie auf Ende fünfzig, sie
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ist mollig und sieht uns mit verletzlich wirkendem Blick aus
geröteten Augen entgegen.

Die Einrichtung des Hauses passt zu dem Bild, das ich
mir von der Frau mache. Konservativ, vielleicht sogar et-
was bieder, aber sicher nicht billig. Alles ist blitzsauber und
aufgeräumt.

«Frau Richter», beginne ich, nachdem wir uns im Wohn-
zimmer an den runden Esstisch gesetzt haben. «Bitte ent-
schuldigen Sie, dass wir Sie so kurz …»

«Schon gut», unterbricht sie mich mit sanfter Stimme.
«Das muss ja sein.»

«Ja, leider. Wir versuchen, so viel wie möglich über die
Hintergründe der Tat herauszufinden. Kennen Sie Dr. Paul
Bremer?»

Ihre Augen füllen sich mit Tränen. «Nein, den kenne ich
nicht. Und Olaf hat ihn auch nicht gekannt.»

«Sind Sie da ganz sicher?», fragt Nina und legt dabei
eine Wärme in ihre Stimme, die ich so bisher selten von ihr
gehört habe.

«Was ist denn schon sicher?» Luise Richter zieht ein
Stofftaschentuch aus dem Ärmel ihrer Strickweste und
tupft sich damit die Augen ab. «Aber er hätte den Namen
bestimmt mal erwähnt, wenn er den Mann gekannt hätte.
Ich verstehe nicht, was einen wildfremden Arzt dazu brin-
gen konnte, meinen Mann umzubringen. Ich wüsste über-
haupt niemanden, der einen Grund gehabt hätte, Olaf zu
töten. Er war ein herzensguter Mensch, der nie ein böses
Wort über jemand anderen verloren hat.» Sie putzt sich die
Nase, bevor sie fortfährt. «Olaf war so glücklich, seit er vor
einem Jahr in den Ruhestand gegangen ist. Er hat seinen
Elektromontagebetrieb aufgegeben und sich endlich seinen
großen Traum verwirklicht. Er hat sich ein Segelboot ge-
kauft, das war sein ganzer Stolz, wissen Sie. Und jetzt …»
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Zehn Minuten später verabschieden wir uns von Luise Rich-
ter und machen uns auf den Rückweg. Wir haben Olaf Rich-
ters Computer dabei, den seine Witwe uns bereitwillig mit-
gegeben hat.

«Das hat uns nicht wirklich weitergebracht», stellt Nina
fest, als ich losfahre. Es tut gut, wieder am Steuer zu sit-
zen – wenigstens hier. Ninas Fahrweise macht mich einfach
nervös. «Wahrscheinlich hat Arendt recht, und wir sollten
den Fall einfach schließen …» Als ich mit den Achseln zu-
cke, fügt sie hinzu: «Aber ich habe trotzdem ein ganz komi-
sches Gefühl.»

Das habe ich auch. Und nicht nur, was diesen Fall an-
geht.

[...]
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